ä —— 


Die Scheinheiligkeit. 
(Eingeſandt.) 
Geſpenſtiſch, wie ein Nachtbild wandelt 

Scheinheiligkeit durch Thal und Flur, 
Und wo ſie weilet, wo ſie handelt, 
Verpeſtet gleich ſie die Natur. 

Sie iſt des Lebens gift'ge Hyder, 

Denn was ihr naht, das reißt ſie nieder. 
Die Selbſtſucht geht ihr ſtets zur Seite 
Die Raͤnkeſucht iſt ihr Gewand; f 
Sie führt als Schwert zu jedem Streite, 
Verſtellungskunſt in ihrer Hand. 

Sie ſucht mit ihren Schlangenblicken 
Das Wahre blos zu unterdrücken. 


ie Heuchelei iſt ihre Krone 

5 Rn die Falſchheit blos. 

Es war der Neid, der zu dem Throne 
Tus Renkeſucht die Saulen goß. 
Verſtocktheit, Frechheit ſind die Strahlen 
Die unaufhörlich um fie prahlen. 


Die Lüge iſt's, die ſtets fie leitet, 
In Denen widriger Geſtalt, 
Ihr Trug und ihre Lift verbreitet 
Schaamlos erborgte Allgewalt. 


Waldenburg 


Sie ſucht wie Judas nur mit Streicheln 
Sich frommes Anſehn zu erheucheln. 


Allein für wahr und recht zu ſcheinen 
Iſt ihr Beſtreben — ruͤckſichtslos 
Spricht ſie bei allem Uebelmeinen 
Nur ihre eigne Seele groß. 

Bei ihr heißt Andre zu verachten, 
Nach achter Frömmigkeit zu trachten. 


Ja fromm bin ich, ruft mit Behagen 
Scheinheiligkeit, denn: jede Spur 


(Sagt's ſchon an meines Herzens Schlagen, 


Es hängt an einem Faden nur, 
Und fallt es runter, o da breiten 
Sich aus, ſchon tauſend Seligkeiten. 


Ja fromm bin ich, denn mein Gewiſſen 
Weiß gar von keiner Sündenlaſt, 

Die Heiligkeit hat es zerriſſen 

Als wie der Wind des Baumes Laſt. 


Ach moͤchte Jeder doch auf Erden 


So fromm wie ich „Großmutter“ werden. 


Ich habe ja in meinem Leben 

Nur edlen Saamen ausgeſtreut, 

Ein gutes Beiſpiel ſtets gegeben, 
Mich meines frommen Sinn's gefreut. 


Vertuſcht ich früh empfang’ nen Orgel, 
Geſchah es nur der Keuſchheit wegen. 


Ja fromm bin ich, die Augen wandten 
Sich ſtets zum beſten Ziele hin, 

Ich war mit frommen N 
Nur immerdar ein Herz Sinn. 

Sie halfen mir beim ſchwerſten Ringen, 
So manches Hinderniß bezwingen. 


Ja feſt will ich auf ſie vertrauen, 

Sie wiſſe Mittel in der Noth. 

Ich will auf ihre Huͤlfe bauen, 

Wenn mir ein Schickſal wieder droht. 

Ich will hinfort. der Hoffnung leben, 

Ihr Rath wird ſchuͤtzend mich umſchweben. 


== 


Der Ehriſt und der Freigeiſt. 


(Fortſetzung.) 

In dieſem Augenblicke hüpfte Emma, des 
Greiſes Enkelin, in den Garten und rief: Groß- 
vater, der Kaffee wartet, Du mußt Dich ſpu⸗ 
ten, ſonſt trinken wir Alles allein aus. 

Der Seiler nahm nun freundlich Abſchied 
von dem Jüngling und wollte ins Haus ge⸗ 
hen. Bernhard aber hielt ihn zurück. 

Wenn Ihr's erlaubt, ſo ſehe ich Euch 
Morgen hier wieder, ſprach er, ihm die Hand 
drückend. Ich möchte Euch gern näher ‚fen 
nen lernen. Eure Worte haben mein Herz 
getroffen und bewegt. Ich habe heute zum 
erſten Mole ſeit langer Zeit gefühlt, was ich 
nicht glaubte. Ihr ſollt mir noch mehr aus 
Eurem Leben erzählen. Wollt Ihr? 

Wenn Sie an der Unterhaltung eines al⸗ 
ten Mannes Wohlgefallen finden, ſagte der 
Greis voll Demuth, fo ſollen Sie mir herz⸗ 
lich willkommen ſein. Aber befuchen Sie mich 
nicht blos hier im Garten. Kommen Sie zu | 
uns dort ins Haus. Da finden Sie eine 
arme, aber redliche Familie, die Sie gewiß 
gerne bei ſich ſehen wird. Dann wollen wir 
noch manches Stündchen mit einander verplau⸗ 


J dern. — Sie trennten ſich. Der Greis ging 
mit Heiterkeit zum Morgenkaffee. Bernhard 
aber ſuchte nach vielen Tagen heute zuerſt mit 
Ruhe im Herzen ſein Zimmer wieder auf. 


Die Familie des Leinewebers. 

Es war am Sonntag Nachmittags 5 Uhr, 
als Bernhard, der in den letzten drei Tagen 
wieder mißmuthiger, als je gewefen war, ins 
Haus feines Nachbarn, des Leinewebers Kört— 
lein trat, um ſeinen neuen Freund, den alten 
Seiler zu beſuchen. Bei ihm, zu dem er ſich 
wunderbar hingezogen fühlte, hoffte er wenig⸗ 
ſtens für einige Stunden Zerſtreuung zu fin— 
den. Er fand die Familie um einen runden 
Tiſch verſammelt. Sie beſtand aus acht Per: 
ſonen. Der Großvater, ſein Sohn, der Lei— 
neweber, deſſen Frau und drei Kinder und 
die beiden Geſchwiſter des Leinewebers, ſaßen 
in Eintracht nebeneinander. Das junge Mad: 
chen las ein Kapitel aus der Bibel vor. Es 
war das Evangelium von dem barmherzigen 
Samariter. 

Man bewillkommte den vornehmen Gaſt 
etwas verlegen, aber dennoch freundlich. Der 
Greis bot ihm die Hand und führte ihn zum 
Tiſche und bat ihn, an ſeiner Seite Platz zu 
nehmen. Das Mädchen wollte die Bel zu— 
machen und fortlegen. 

Bernhard aber bat, ſie möchte nur weiter 
leſen. Sie zögerte noch. 

Da ſprach der Seiler: Lies nur weiter, 
liebe Emma, unſer Herr Nachbar iſt kein Ver⸗ 
ächter des heiligen Bibelbuchs. Er hört die 
Worte unſers Etlöſers gewiß mit gläubigem 
Ohr. 5 

Bernhard nickte und das Mädchen las 
das Evangelium zu Ende. 

Ja, ſelig ſind die Barmherzigen; denn 
ſie werden das Himmelreich empfahen! ſagte 
der Greis mit gefalteten Händen, und wohl 
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dem, der in den Tagen des Unglück einen 
Ich habe deren mehr 


ſolchen Samariter findet. 
als Einen im Leben ‚gefunden und ſage des⸗ 
halb, es giebt der guten Menſchen viele auf 
der Welt, weit mehr als böſe. Sind Sie 
nicht auch meiner Meinung, Herr Nachbar? 

Gewiß, erwiderte Bernhard, der grund— 
böſen Menſchen ſind ſehr wenige. Alle Zeiten 
und alle Länder liefern uns Beiſpiele davon. 
Der Keim in uns iſt gut. Nur verkehrte 
Erziehung, heftige Leidenſchaften, mißverſtan⸗ 
dene Religionslehren laſſen den Menſchen aus⸗ 
arten und lehren ihn ſeine Brüder haſſen, die 
er im umgekehrten Falle lieben würde. 

So recht, Sie ſind mein Mann, ſprach 
der Alte uud gab ihm die Hand. Auch Sie 
leben Ihre Nebenmenſchen, wir haben es wohl 
gehört, alle Armen in der Nachbarſchaft ſpre⸗ 
chen von Ihrer Wohlthätigkeit und ſchließen 
Sie in ihr Gebet ein. Und darum freuet es 
mich doppelt, daß wir uns haben kennen ler⸗ 
nen. Doch muß ich Sie, ehe wir weiter ſpre— 
chen, wohl erſt mit meiner Familie bekannt 
machen. — 

Der Alte nannte ihm Eins nach dem An⸗ 
dern mit Namen und ertheilte Allen irgend 
einen bezeichnenden Lobſpruch, bis er auf Em: 
ma deutete. Da überſtrahlte ſein Geſicht eine 
glänzende Freundlichkeit. 

Dies iſt unſer kleiner Friedens- und Se 
gensengel, ſagte er und ſtreichelte ihr die er— 
glühenden Wangen, eine echte Chriſtin, ſo jung 
ſie iſt; wohlthätig trotz ihrer Armuth; denn 
ſie näht für noch Armere als wir Hemden und 
Kleider und ſitzt fo oft bis zur Morgenröthe. 
Dazu iſt ſie auch ein kleiner Apoſtel, der das 
Wort Gottes nicht allein auszuüben, ſondern 
auch zu predigen verſteht. Sie geht oft in 
die Hütten der Armen, die in Krankheit und 
Kummer verzagen wollen und predigt ihnen 

ertrauen zu Gott dem Allerbarmer und träu— 


jelt ihnen den Balſam der Hoffnung in die 
zerriſſene Seele. Aber deshalb müſſen Sie 
nicht glauben, daß unſere Emma nicht das 
Leben und die Fröhlichkeit liebe. Wohl liebt 
ſie beides und ſie thut Recht daran. Keine 
Lerche, kein muthwilliges Lamm auf der Weide 
übertrifft fie an Luſtigkeit, ja, fie kann mit: 
unter ſogar recht ausgelaſſen ſein. Und wa- 
rum ſollte ſie auch nicht? Fromm ſein und 
fröhlich ſein verträgt ſich auch herrlich mit ei— 
nander. Sagt doch ſelbſt die Schrift, daß 
man mit Fröhlichkeit Gott lobe. 

Das junge Mädchen lächelte recht freund⸗ 


lich ob den letzen Worten des Großvaters und 


aus ihren klaren rehbraunen Augen blitzte der 
Frohſinn der ſorgloſen Unſchuld. 


Bernhard ſah mit Wohlgefallen in das 
heitere Kindergeſicht und es kam ihm der Ge— 
danke: O, wenn fie doch deine Schweſter 
wäre, wie würdeſt du ſie lieben. Er trat 
auf ſie zu und fragte: Liebſt Du wirklich Deine 
Nebenmenſchen ſo ſehr, wie Dein Großvater 
ſagt? Und würdeſt Du auch mich lieben 
können? 


Gewiß, anwortete ſie unbefangen, Sie vor 
Allen; denn Sie ſind ja gut und freundlich 
gegen die Armen. Gar nicht, wie ſo viele 
andere reiche Leute in der Stadt, die ſich ab⸗ 
wenden, wenn fie einem Unglücklichen begeg⸗ 
nen. Nein, Sie geben immer mit vollen Han: 
den und gewiß auch mit vollem Herzen. Da 
muß man Sie wohl lieben. 

Gut, mein liebes Mädchen, ſprach der Jüng⸗ 
ling und fein Auge ruhte wohlgefällig auf ih: 
ren lieblichen Zügen, gut, wenn Du mich lieben 
kaunſt, ſo betrachte mich künftig als Deinen 
Bruder. Und da Du ſo wohlthätig gefinnt 
biſt, und Dein Bruder die Armen der Stadt 
vielleicht weniger kennt als Du, fo magſt Du 
künftig vertheilen, was ich von meinem Ueber: 
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fluſſe zu ihrem Beſten entbehren kann. 
der Hand nimm dieſes Wenige. 

Er drückte ihr eine reichgefüllte Geldbörse 
in die Hand. 

Emma machte erſt große Augen. Sie traute 
ihren Sinnen nicht recht. Wie, das Alles 
mein? fragte ſie erſtaunt und wagte nicht auf 
das Geld zu blicken. 


Vor 


—— — I 


Dein, Du liebliche Armenpflegerin, ver: | 


ſetzte Bernhard: Wende es an, wie Dein Herz 
es Dir gebietet. Wenn Du damit fertig biſt, 
ſo ſage es mir nur getroſt; ich habe noch mehr 
des überflüſſigen Metalls. 

Da ſprang die kindliche Jungfrau jubelnd 
in der Stube herum, umarmte und küßte Alle, 
auch den milden Geber und rief freudig: Nun, 
Mutter Lieſe, jetzt kannſt Du froh ſein, denn 
der Hauswirth wird Dir nun nicht das Bett 
unterm Leibe wegnehmen. Und Du, armer 
Peter ſollſt Dein gebrochnes Bein von heute 
an beſſer pflegen. Und die armen Kinder des 
Tagelöhners Göpel kriegen jetzt Hemden und 
zum Winter warme Jacken. Ich nähe ſie ſelber. 
Hier iſt Geld die Hülle und die Fülle. 

Der Herr ſendet den Helfer in die Hütten 
der Armen, er fieht die Noth der Wittwen und 
Waiſen und läßt ihnen Barmherzigkeit ange: 
deihen, ſprach der Greis und flug den Blick 
dankbar gen Himmel. Darauf ſchritt er zu 
dem Jüngling hin, legte die Hand ſegnend auf 
feine Locken und fuhr fort: Du theileſt Schätze 
aus, Jüngling, aber Du fammelft Dir auch 
einen Schatz nach dem Gebot des Allerhöchſten; 
der wird Dir beſſer ſein, denn Silber und Gold. 
Denn der Herr iſt ein Vergelter und wird es 
Dir ſiebenſältig vergelten. 

Auch die Andern im Zimmer, der Leine⸗ 


weber, deſſen Weib, ſein Schwager und ſeine 


Schweſter überhäuften Bernhard mit Lobſprüchen. 
Alle gaben ihm herzlich und freimüthig die Hand. 
Emma aber ſagte: 


O, Sie gütiger lieber Herr Nachbar! Aber 
Sie ſollen auch belohnt werden für ihre Mild⸗ 
thätigkeit, belohnt, wie noch kein König belohnt 
worden iſt. Sie ſollen mit mir kommen zu 
den Kranken und Armen und Waiſen. Sie 
ſollen das Freudeweinen derer ſehen, denen Sie 
geholfen haben. Das lieber Herr Nachbar, das 
iſt Lohn für Alles! Noch heute Abend wollen 
wir zur Mutter Lieſe, damit ſie dieſe Nacht 
ohne Angſt und Sorge ſchlafen kann. Nicht 
wahr, Sie gehen mit, lieber freundlicher barm⸗ 
herziger Herr Nachbar? 

Der junge Gelehrte fühlte ſich unter dieſen 
einfachen biedern Menſchen unausſprechlich wohl. 
Nach einer Stunde hatte er allen Zwang von 
ſich abgeſtreift. Er plauderte und ſchertzte mit 
Emma und den beiden Knaben, ihren Brüdern. 
Es waren Kinder zwiſchen 7 und 10 Jahren, 
naive drollige rothbäckige Blondköpfe, die bald 
ihre Blödigkeit abgelegt hatten und ihn behan⸗ 
delten, als wenn er zur Familie gehörte. Er 
ſaß mitten unter ihnen. Der Alte erzählte ein 
Seeabenteuer, Emma ſang ein luſtiges Matro⸗ 
ſenlied, das ſie von ihrem Großvater gelernt, 
mit glockenheller Stimme zur Zither. Bern— 
hard tiſchte einige drollige Vorfälle aus ſeinem 
Studentenleben auf. Mehrere Stunden eilten 
unter Lachen und harmloſem Geplauder im Fluge 
dahin. Bernhard lernte hier zuerſt in feinen 
Leben unverfeinerte natürliche Menſchen kennen, 
die ſich gaben, wie fie waren und dachten; 
die nicht gebildet, aber ſittlich und fromm waren 
deren Weſen die reinſte Menſcheuliebe athmete. 
Er lernte in wenigen Stunden einſehen , daß 
oft in Hütten das Gold der Wahrheit und 
Tugend eher zu finden ſei, als in Paläſten. 
Und was das Merkwürdigſte war, ſeine grauen- 
vollen Gedanken, es giebt keinen Gott, es 
giebt kein Jenſeit, die ihn faſt nie verließen, 
mit denen er ſich ſchlafen legte und wieder 
aufſtand, die ihn ſogar im Traume quälten, 
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hier ließen fie ihn in Ruhe, wie böſe Geiſter, 
die den Anblick der Engel nicht ertragen können 
und ihre Nähe fliehen. * 

(Fortfetzung folgt). 


Die Meiſterstochter. 
(Beſchluß.) 

Heinrich vermochte die Nacht wenig zu ſchla⸗ 
fen; Reue über ſeinen Leichtſinn, Verzweiflung, 
fein Glück verſchertzt zu haben, und doch wie⸗ 
der ein ſchwacher Schimmer der Hoffnung kämpf⸗ 
ten um den Beſitz ſeines Herzens. 

Erſt gegen Morgen ſchlummerte er ein und 
fein erſter Blick, als er munter wurde, fiel 
auf Kaufmann Erich, welcher ſein Erwachen 
abgewartet zu haben ſchien, l 

Nicht ohne Befremdung und Bekümmer⸗ 
niß ſah er dieſen Mann an ſeinem Bette, wel⸗ 
cher ſeiner Seits eine ſichtliche Verlegenheit in 
ſeinem Geſicht darlegte. 

Herr Erich!“ mit dieſem Ausruf unterbrach 
der Baron das peinliche Schweigen. 

„Sie find verwundert mich hier zu ſehen,“ 
begann dieſer, mit großer Anſtrengung ſich be⸗ 
mühend, ſeiner Empfindungen Herr zu werden; 
„Sie werden es noch mehr ſein, wenn ſie erſt 
den Anlaß erfahren haben, welcher mich zu Ihnen 
führt. Fürwahr nur der Umſtand, daß ich 
durch meine Sreiwerberei in Ihrem Auftrage fo 
viele Verlegenheiten, die mir durch Anderer 
Mittheilung ſpäter erſt klar geworden, herbei⸗ 
geführt, kann mich bewegen. jetzt zu deren Lö⸗ 
ſung die Hand zu bieten.“ 

„Sie machen mich immer neugieriger!“ 

„Emma N 

„Emma! was iſt mit der, wo iſt ſie? — 

„Emma iſt zu ihrem Vater zurückgekehrt 
und ſchickt Ihnen Ihr Wort zurück, in der Vor: 
aussetzung, daß Sie eine Verbindung, worin 


Sie Ihr Glück nicht mehr zu finden ſcheinen, 
gern gelöſt ſehen würden.“ 

Mit gleichen Füßen ſprang der Baron aus 
ſeinem Bett, und ſein erſtes Gefühl war, ſich 
dem Ueberbringer fo unerwarteter Botſchaft in 
die Arme zu ſtürzen. Doch bald kehrte ſeine 
Beſonnenheit zurück und damit die Schaam, 
in folchem Wankelmuth der Empfindungen ſich 
blicken zu laſſen, da Erich es geweſen war, 
den er zum Vertrauten der ſtürmiſchen Leiden» 
ſchaft für ein Mädchen gemacht hatte, deren 
Entſagung er jetzt mit ſolchem Entzücken auf⸗ 
nahm. Aber er vermochte nicht zu heucheln 
und nur ſchüchtern fragte er, wie dies Alles 
geko nmen fei. Darüber wußte ihm indeß der 
Kaufmann keine weitere Auskunft zu geben, 
fondern bemerkte nur, wie der alte Meiſter ihn 
habe zu ſich bitten laſſen, wie er zu ſeinem 
Befremden Emma im zärtlichen Einverſtändniſſe 
mit dem Vater getroffen und von ihrem Mund 
den durch des Vaters Bitten unterſtützten Auf⸗ 
trag empfangen habe. a 

Der Baron, welchen das Reſultat viel zu 
glücklich machte, als daß er ſich ernſtlich um 
die bewegenden Utſachen hätte kümmern mögen, 
erklärte dem willkommenen Abgeſandten nur in 
Eile, daß er gern fein verpfändetes Wort als 
freies Geſchenk zurücknähme und auch Emma 
ihre völlige Freiheit wieder gebe; zugleich ver— 
ſchwieg er nicht, da Erich einmal der Vertraute 
ſeiner Verirrungen geworden war, was einen 
ſolchen Umſchwung in feinen Gefühlen hervor- 
gebracht habe. 

„Mein Freund!“ rief er zuletzt aus: ich 
habe nicht verdient ſo glücklich zu werden, aber 
meine Zukunft ſoll in dem Beſtreben aufgehen, 
diejenige glücklich zu machen, die durch meine 
Thorheit ſich nicht abhalten ließ, mich wahre 
haft zu lieben und auch mich zur Wahrheit 
der Empfindung zurückzuführen!“ 

Der Kaufmann entfernte ſich, und der Ba⸗ 
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ron, beeilte ſich, Julien die unerwartete Löſung 
mitzutheilen, und ihr auf's Neue die Schwüre 
der Liebe und Treue zu bringen, die ſie bereits 
zweimal empfangen hatte. 

Da der Aufenthalt in jener Stadt ihm un⸗ 
ter ſeinen neuen Verhältniſſen mehr als läſtig 
ſein mußte, übergab er dem Vetter, der mit 
ſpötliſchen Lächeln die Entwickelung des Knotens, 
den er feſter geſchürtzt glaubte, vernahm, Voll: 
macht, um die noch unvollendeten Geſchäfte zu 
beſorgen, und reiſte noch denſelben Tag nach 
der Heimath zurück, die Begleitung Juliens und 
ihrer Mutter en, 

Wir können nicht fo leichtſinnig wie Heinz 
rich von Emma Abſchied nehmen, ſondern ver: 
weilen noch einen Augenblick, um uns über 
ihren plötzlichen Entſchluß etwas näher zu un: 
terrichten. 

Wir verließen ſie in einer an Verzweiflung 
gränzenden Stimmung. Das arme Mädchen 
hatte die erſte Täuſchung ihres Lebens erfahren, 
hatte eingeſehen, daß die Liebe welche ihr der 
Baron geſchworen, nur eine Laune, eine Lüge 
war, welcher ſie Alles geopfert hatte. 

Mit Beſchämung geſtand ſie ſich ein, daß 
ihr Vater ihr wahres Wohl beſſer im Auge 
gehabt hatte, als fie, und daß ſelbſt wenn Hein 
rich ſie wirklich geliebt hätte, dennoch ihre Ehre 
nicht zum Segen ausgeſchlagen ſein würde, da 
ihre Bildung den Anſprüchen nicht genügte, 
welche der Stand und die Stellung, die der 
Geliebte in der Welt einzunehmen berufen war, 
an ſie machen konnten. 

Je mehr ſie dies fühlte, um ſo lebhafter 
wurde der Gedanke in ihr, daß ſie ihre Be— 
ſtimmung verfehlt habe, welche ihr an Joſephs 
Seite volle Genüge und herzliche Befriedigung 
verſprach. 

Da ging plötzlich die Thüre auf, und wie 
durch die Sehnſucht ihres Herzens gerufen, ſtand 


Joſeph vor ihr, der ehrliche Joſeph mit den 
treuherzigen Augen voll Liebe u. Verlegenheit, wel- 
cher den Wanderſtab in der Hand und den Ranzen 
auf dem Rücken kam, um Abſchied von ihr zu 
nehmen. 


Er war ſchüchtern an der Thüre ſtehen ge— 
blieben, als Emma laut auſfſchreiend auf ihn 
zuſtürtzte und rief: „Joſeph, Du willſt fort, 
Du willſt mich auch verlaſſen?“ 

„Ich muß ja wohl,“ erwiederte die treue 
Seele, und Thränen glitten über ſeine Wan— 
gen. „Der Vater will mich nicht mehr bei 
ſich dulden, weil ich die Nachbarstochter nicht 
heirathen mag.“ 

„Und warum willſt Du nicht,“ fragte Emma 
mit tonloſer Stimme. „Iſt ſie nicht reich und 
hübſch?“ 

„Ach, was hilft mir das? Du biſt es doch 
nicht!“ 

„Joſeph!“ rief Cmma, von dieſem Ge: 
ſtändniß einer treuen, aufrichtigen und hinge— 
benden Liebe überraſcht und ergriffen; „Joſeph, 
rief ſie mit einem Tone, der dem armen Bur— 
ſchen ins Herz drang, ſo daß er, unfähig ſeine 
Gefühle länger zu beherſchen, zu Emma's Fü⸗ 
ßen ſtürzte und rief: „Verzeih mir, Emma! 
Oder gnädige Baronin was ſie ja bald ſein 
werden: vergib mir, daß ich es Dir ſage: aber 
ich kann ja kein anderes Weib lieben, als Dich! 
Ich gehe, weiß es Gott wohin? aber Dein An— 
denken wird mich überallhin begleiten, und ich 
habe keinen andern Wunſch, als daß Du recht 
glücklich werden mögeſt, wie Du es verdienſt.“ 
Emma vermochte kein Wort hervorzubringen, 
ſie machte keine Bewegung, den Armen vom 
Boden aufzuheben, ein mächtiger Entſchluß ſchien 
ſich von ihrer Seele losringen zu wollen. End. 
lich ſagte ſie entſchloſſen: „Joſeph, Du liebſt 
mich alſo noch?“ 


„Ewig.“ 


3 


„Möchteſt Du mich, nach Allem, was vor: 
gegangen iſt, noch zum Weibe nehmen?, 

„Wie kannſt Du meiner ſo grauſam ſpotten? 

„Jofeph, fo komm; gib mir Deine Hand; 
wir wollen zum Vater zurückgehen und ihm fa: 
gen, daß wir ſeine Kinder ſein wollen. Nun 
willſt Du nicht?“ 


Joſeph wußte nicht, ob er wache oder 
träume; bis ihn die wiederholten Verſicherungen 
Emma's von dem Ernſt ihres Entſchluſſes über⸗ 
zeugten. Wir unterlaſſen es, fein hierauf fol: 
gendes Entzücken, ſo wie die gränzenloſe Ueber⸗ 
raſchung des alten Meiſters zu ſchildern, als 
die geliebten Kinder in fein Haus reuig zurück⸗ 
kehrten. Er ſchloß Beide in feine Arme, un⸗ 
fähig ein Wort zu ſprechen. 


„In vier Wochen ſoll Hochzeit ſein!“ das 
war ſein erſtes Wort und er ruhte nicht eher, 
bis er durch Vermittelung Erichs jenes Bünd⸗ 
niß gelöft ſah, was ihn fo vielen Kummer be: 
reitet hatte. In vier Wochen war Joſeph und 
Emma Mann und Frau. 


Der Kaufmann Erich war Zeuge, und als 
man von der Trauung nach Hauſe kam, und 
das junge Ehepaar mit ungeheuchelter Freude 
und Zärtlichkeit an Vater Feeudenbergs Bruſt 
ſank, ſagie dieſer lächelnd zu Jenem: „Nun, 
hatte ich nicht recht. Nur Gleich und Gleich 
geſellt ſich gern und gut!“ 

Ja wohl,“ erwiederte dieſer. „Und zum 
Zeichen deſſen habe ich ein Geſchenk von einem 
glücklichen Paare der jungen Frau zu überreichen.“ 

Mit dieſen Worten übergab er Emma ein 
prächtiges Schmuckkäſtchen, mit einer Karte, 
ouf welcher die Namen: „Heinrich, Baron 
von Bingen,“ und „Julie von Bingen,“ ſtan⸗ 
den. 

Emma nahm die Gabe ſtumm in Empfang, 
ſtellte fie dann eben fo bei Seite und reichte 
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mit einem Blick der Liebe ihrem jungen Gatten 
die Hand. 


Miscel le u. 


(unglücksfall. Am Sonnabend den 
11. October ward die Familie des Beſitzers 
des Gaſthauſes „zur Tafelfichte“ in Schwarz: 
bach bei Meffersdotf in die tieſſte Trauer ver— 
ſetzt, welcher Fall zur Vorbeugung ähnlicher 
höchſt trauriger Erlebniſſe, zur Kenntniß des 
Publikums gebracht wird. — Am gedachten 
Tage zog Behufs Verkaufs der gedachte Gaſt⸗ 
geber A. Rühle in ſeinem Gewölbe Spiritus 
vom Faſſe ab; ſeine Frau leuchtet vorſichtig; 
durch Oeffnen der Hausthüre jedoch entſteht 
Zug, der Dunſt fängt Feuer und das Ger 
wölbe ſteht in Flammen. Die Frau des Gaſt⸗ 
wirths Rühle, von dem zündenden Stoffe an 
ihren leichten Kleidern erfaßt, läuft angſtbe⸗ 
klommen ins Freie, Kühlung ſuchend in einem 
nahegelegenen Waſſerloche. Die Arme! Her⸗ 
ausgezogen, erklärt der ſchleunigſt herbeigeholte 
Arzt ihr Aufkommen als höchſt bedenklich, in⸗ 
dem der Körper mit Ausnahme des Geſichts 
und Oberleibes förmlich, zerbrannt war. Die 
Unglückliche war hochſchwanger, und endete ihr 
zerſtörtes Daſein am 13. Oct. Abends halb 
eilf Uhr. Nach ihrem Ableben wurde ſie von 
einem todten Mädchen entbunden. 


(Ein Böſewicht in grauer Lein- 


wand.) Ein Dorfrichter, der einen Gefan⸗ 


genen auszuliefern hatte, ſchickte die Meldung 
deſſelben mit dem Gerichtsdiener an die obere 


Behörde, unter deren Adreſſe ſtand: „Anbei 


ein Böſewicht in grauer Leinewand.“ 
Gefangene trug einen ſolchen Kittel. 


Der 


— — 


352 


x 


Tag3: Begebenheiten. 
Berlin. Die Lebensmittel find ſeit einigen 
Tagen fehr bedeutend im Preiſe geſtiegen und 
man geht mit Sorgen dem Winter entgegen. 
Auch Holz und Torf ſteigen außerordentlich im 
Preiſe, obwohl die Spree immer noch mit An⸗ 
fuhren bedeckt iſt. — Von Hamburg wird gemeldet, 
daß bei dem am 21. d. M. ſtattgehabten Orkane 
die Springfluth eine Hoͤhe, wie nicht ſeit dem 
Jahre 1825, erreicht habe. 


Breslau. Nach dem Teſtamente eines un: 
ſerer reichen Mitbürger, H. Th. Claaſſen, wird 
hier ein „Sie chhaus für alte und kranke Ein: 
wohner Breslaus“ mit einem ſehr bedeutenden 
Stiftungskapitale errichtet. Außerdem hat der 
edle Verſtorbene zu milden und gemeinnuͤtzigen 
Zwecken 124,500 Rthlr. Legate ausgeſetzt. 


Muͤnſter. Am 19. Oct. Morgens zwiſchen 
Z und S Uhr iſt der Erzbiſchof von Köln, Clemens 
Auguſt Freiherr v. Droſte⸗Viſchering, durch einen 
ſanften Tod von ſeinem lange dauernden Kranken⸗ 
lager erloͤſt worden. Clemens Auguſt, Freiherr 
Droſte zu Viſchering, war geboren am 21. Ja⸗ 
nuar 1773, zum Prieſter geweiht am 14. Mai 
1798, zum Biſchofe von Calama und Weih⸗ 
biſchofe von Muͤuſter conſecritt am 28. October 
1827, ſeit dem 1. Dezember 1835 erwaͤhlter und 
ſeit dem 29. Mai 1836 inthroniſirter Erzbiſchof 
von Köln und Metropolit der rheiniſch⸗weſtphäͤ⸗ 
liſchen Kirchenprovinz. 


Oppeln. Auch im hieſigen Kreiſe ſo wie in 
der Gegend von Guttentag zeigt ſich an mehre⸗ 
ren Orken die Kartoffelkrankheit und erfüllt die 
Gemuͤther mit großer Beſorgniß. — An dem p. 
Michael Janetzko aus Voigtsdorf, Moͤrder eines 
Luppenhaͤndlers bei Proskau, wird zu Ende Oct. 
das Todesurtheil vollzogen werden. — Dage⸗ 
gen iſt die Brandſtifterin Maleck durch den, wahr⸗ 
ſcheinlich durch verſchluckte Nadeln, erfolgten Tod 
der öffentlichen Hinrichtung entgangen; ihre Lei⸗ 
che iſt jedoch durch Henkershand auf dem Richt⸗ 
platz verſchartt worden. 


Neiſ ſe den 25. Oct. Auch in unſerer Ge⸗ 
gend zeigt ſich die Kartoffelfäule in bedenklicher 
Geſtalt und giebt zu ernſtichen Beſorgniſſen für 
den nahenden Winter Anlaß. — So eben ver⸗ 
künden uns Kanonenſchüſſe: daß zwei Bauge⸗ 
fangene, ein gewiſſer Wilhelmi und der freiheits⸗ 
liebende Reſſel in der Gegend der Ziegelbarriere 
entflohen ſind, indem ſie den Patrouilleur unter 
falſchen Vorſpiegelungen, weithin zu folgen, ver⸗ 
lockten, dann uber ihn herfielen, niederwarfen und 
ſehr mißhandelten. f 


Warſchau. Wenn wir dieſes Jahr außer 
vielen Erdbeeren und ziemlich vielen Pflaumen, 
wenig Obſt hatten, ſo wurden wir um ſo reichlicher 
mit vielen und beſonders großen Melonen ſehr 
guter Art geſegnet. Im Garten von Ohm wurde 
eine von 22 bis 23 Pfund erzeugt. Ebenfalls 
haben wir dieſes Jahr ausgezeichnet ſchoͤne Wein⸗ 
trauben, unweit beſſer, als ſie ſonſt gewohnlich 
unſer Klima liefert. Die Fruchtbaͤume zeigen 
dieſes Jahr eine beſondere Triebkraft. Einige, 
welche das alte Laub abgeworfen haben, bekom⸗ 
men neue Blaͤtter, und in einem Garten gab es 
zum zroeiten Male in dieſem Jahre friſche Kirſchen. 


Auflöſung der Charade in M 43: 
Taubenſchlag. 


Zweiſilbige Charade. 


Die Erſte, Freund, wird ſicher Dein, 

Wenn Du verſtehſt das Zweite; 

Doch darfſt Du nicht das Ganze fein 

Wenn einſt Du Luſt verſpuͤrſt zum Frein, 
Sonſt ſchrein: Laßt Euch mit dem nicht ein! 
Sogleich die weiſen Leute. 


Drum ſei fein klug und wohlbedacht 

Das Ganze nicht zu ſcheinen, 

Bis Du das Zweite haſt gemacht, 
Wodurch Du ſchon von ſelbſt, gieb Acht! 
Vom Ganzen wirft zurückgebracht, 

Wie viele Eh'herrn meinen. 


— — ———̃ ——— —— — — 
HDieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamiet 
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für den vierteljährigen Praͤnumerations⸗ Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schlö gel. 


